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Mitteilungen 

Die Bürde der Würde 
Z u Roland Girtlers Beitrag Die Würde des R a d f a h r e r 

V o n Johannes Moser 

Roland Girtler, dem man anerkennend nachsagen kann, gewisse M o d e n 
zu erkennen oder gar zu kreieren und sie auch populärwissenschaf t l ich 
aufzubereiten, versucht in seinem Ar t ike l - unter Berufung auf die Kul tur ­
wissenschaft - , die W ü r d e des Radfahrens und dessen Bedeutung für die 
Volkskunde herauszuarbeiten. Es hät te ein wichtiger und interessanter B e i ­
trag werden können , aber nach meiner Meinung scheiterte Girt ler mit 
seinem Anl iegen in jeder Hinsicht , weshalb die Lek türe seines Ar t ike ls für 
alle Volkskundler/ innen, denen ihr Fach etwas bedeutet, zum Ärgern i s 
werden m u ß . 

Im g roßen und ganzen setzt Girt ler in seiner Argumentation drei Schwer­
punkte, mit denen er sein obengenanntes Z ie l zu erreichen trachtet. Dieser 
Dramaturgie m ö c h t e ich mich auch in meiner K r i t i k bedienen, wobei es vor 
a l lem zu zeigen gilt , daß Girtlers zufäl l ige und unsystematische Ä u ß e r u n g e n 
mit einer modernen Kulturwissenschaft, als die sich die Volkskunde wohl 
mitt lerweile versteht, nichts zu tun haben. 

Gir t ler eröffnet seinen Ar t ike l mit persönl ichen Vorbemerkungen, die 
jedoch nicht beim Persön l ichen bleiben. Nun könnte man die in diesem 
Kontext geäuße r t en Vorwürfe an unsere Autogesellschaft und die damit 
verbundenen alternativen Mögl i chke i t en - Verschenken des Autos - als 
Einfä l le eines weltfremden S c h w ä r m e r s abtun, handelte es sich beim Autor 
nicht um einen anerkannten Soziologen. Natür l ich we iß jeder halbwegs 
informierte Mensch um die problematischen Folgen, die der Automobi l i s ­
mus für unsere Gesellschaft gebracht hat, dennoch m u ß ein Kulturwissen­
schafter wohl mehr sehen als b loß den Fetisch Auto . Mar t in Scharfe hat zu 
Recht darauf hingewiesen, d a ß „der Automobil ismus notwendigerweise zu 
tun hat und verkoppelt ist mit unserer Gesellschaft, wie sie verfaßt und 
historisch entstanden ist". 2 M i t der simplen Verteufelung des Autos ist es in 
einer Gesellschaft nicht getan, deren Ö k o n o m i e a l le rhöchs te Mobi l i tä t ver­
langt und in der die Nichterbringung dieser Mobi l i tä t zumindest die ö k o n o ­
mischen Chancen in vielfäl t igster Weise beschränkt . D ie notwendige B e -
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weglichkeit wi rd - dazu gibt es vielfäl t ige Analysen - noch immer am 
besten durch das Auto gewähr le is te t , auch wenn dies mancher Großs tadt ­
mensch nicht wahrhaben w i l l . Dazu kommt der subjektive Aspekt der 
Problematik, daß viele Leute lieber im eigenen Auto im Stau stecken, als 
nach Alternativen zu sinnen. Gerade diese subjektive Dimension sollte die 
Kulturwissenschaft interessieren, da so auf vielschichtige Hin te rgründe 
rückgesch lossen werden kann. Weiters ist es sicherlich einfach, in einer 
Stadt mit gut ausgebauter Nahverkehrsinfrastruktur eine Alternative zum 
Auto zu finden. Anders gestaltet sich die Situation in ländl ichen Gebieten, 
in denen man zu einem hohen M a ß vom Auto als Fortbewegungsmittel 
abhäng ig ist. Es geht mir hier nicht um eine Rechtfertigung des Autos, ich 
p läd ie re ebenfalls für eine E insch ränkung des Autoverkehrs auf allen m ö g ­
lichen Ebenen bis hin zur vieldiskutierten Kostenwahrheit. Das hat jedoch 
nichts mit dem Versuch des Kulturwissenschafters bzw. der Kulturwissen-
schafterin zu tun, kulturelle P h ä n o m e n e in einem größeren Kontext zu 
verstehen. Ich m ö c h t e hier nochmals Mart in Scharfe zitieren: 

„Der historische Fortschrittsnutzen des Automobilfahrens, das sollte 
angedeutet werden, m ü ß t e also in einer umfängl ichen Analyse des histori­
schen All tags herausgearbeitet werden, das ist genuine Aufgabe der Volks­
kunde (welcher Wissenschaft denn sonst? m ü s s e n sich folkloristische 
Zweif ler fragen lassen), und es darf darüber spekuliert werden, warum diese 
Analyse bisher nicht einmal in Ansä tzen zu sehen war. D ie Wissenschaft 
vom Al l t ag hat nichts beizutragen zu einem der wichtigsten Diskurse der 
gegenwär t igen Alltagskultur: zur Diskussion ums Auto! Im Gegenteil. D i e 
fehlende volkskundlich-historische Analyse der Automobilkul tur läßt uns in 
schiefer Durchführung der wissenschaftlich gebotenen Tät igkei ten des Ver­
gleichens und Verallgemeinerns zum vernebelnden Fetisch-Vorwurf grei­
fen ." 3 

W i e anders lauten dagegen die plat i tüdenhaften Ausführungen Girtlers, 
die meisten Zeitgenossen würden auch ohne Auto auskommen* Warum sie 
es dann nicht tun, w ä r e die wesentlich ergiebigere Frage, zu der Girtler leider 
nichts beizutragen hat. Vielmehr stilisiert ers ieh zum besseren und freieren 
Menschen, wei l er sein Auto verschenkt hat. E r vertritt damit genau jene 
„besonde re Mischung von sozialer Reform und moralischer Erziehung", der 
Robert E . Park, einer der Begründe r der Chicagoer Urban Anthropology, 
bereits um die Jahrhundertwende vorwarf, sie zeige „ jene Perspektive auf 
die soziale Wirk l ichkei t , die, erfüllt und geleitet von einer zivilisierenden 
M i s s i o n , Real i tä t nur voreingenommen wahrnimmt". 5 

Diese K r i t i k sol l nun keineswegs bedeuten, keine Verantwortung zu 
empfinden für die Welt, in der wir leben, sondern es gilt zu erkennen, d a ß 
Volkskunde als Kulturwissenschaft mehr bedeutet als moralisierendes F i n ­
gerheben. Gerade das jedoch treibt Girtler auf die Spitze, indem er den 
Radfahrer als modernen Aristokraten der Lands t raße entwirft, als wüßten 
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wir nicht besser, d a ß nicht wenige Pedalritter im selben M a ß e rücks ich ts los 
und gefähr l ich agieren wie alle anderen Verkehrsteilnehmer auch. Girt ler 
hingegen sieht sie als besondere Menschen. Diese Rad-Aristokraten - man 
darf im übr igen gespannt sein, wen Girt ler nach Zuhä l te rn , Wilderern etc. 
als nächs te s adelt - sind also die Helden der neuen Zeit , die ihre Sättel so 
achten wie der m i t t e l a l t e r l i c h e R e i t e r s m a n n . N u n wird nicht klar, woher 
Girt ler dieses Wissen über den Reiter des Mittelalters nimmt, es mag 
stimmen oder nicht, mich erinnert seine Darstellung an Bi lder aus Wildwest­
fi lmen. A u c h für den sattelrettenden Radfahrer dient nur er selbst als 
Beisp ie l . In den Pyrenäen bricht sein altersschwaches Fahrrad zusammen, 
er nimmt den S a t t e l vom b r a v e n R a d - man erinnere sich an seine K r i t i k , 
das A u t o sei ein heiliges Instrument! - und schleppt s ich, wahrscheinlich 
der untergehenden Sonne entgegen, zum nächs ten Bicycle-Shop. 

Im zweiten Tei l seiner Ausführungen besinnt sich Girt ler doch wieder der 
vermeintl ich kulturwissenschaftlichen Mögl i chke i t en , die das Fahrrad bie­
tet. Der Radfahrer als Feldforscher hat die Chance, etwas über f r e m d e 
L e b e n s a r t zu e r f a h r e n , wenn er ohne B e g l e i t u n g i n einem Gasthaus a b s t e i g t . 
Im übr igen sitzt Girt ler hier einer auch in der Volkskunde gängigen Fehl ­
meinung auf, die von Feldforschung spricht, wo sie doch nur einen kurzfri­
stigen Besuch im Feld meint. Aber abgesehen davon verschweigt Girtler, 
warum dies dem Benutzer eines Autos, Motorrades oder eines öffentl ichen 
Verkehrsmittels nicht mögl ich sein sollte. Es gibt viele ausgezeichnete 
Studien, die auf Feldforschung basieren, aber ich we iß von keiner, bei der 
die Wahl des Verkehrsmittels eine besondere Bedeutung für den Erfolg der 
Forschung gehabt hät te . Doch wahrscheinlich gründet alles auf einem M i ß ­
ve r s t ändn i s , denn was Girt ler hier als Feldforschung bezeichnet, steht eher 
in der Tradit ion der Praxis mancher Reiseschriftsteller, die umherstreiften 
und aus mehr oder minder zufäl l igen Erfahrungen und Gesp rächen , so diese 
überhaup t stattfanden, Darstellungen von Regionen entwarfen, die aus zum 
Teil bereits bekannten Versatzs tücken zusammengesetzt waren. In diesen 
Arbeiten finden sich dann einerseits der locus amoenus, über den Gott sein 
Fül lhorn der Gnade ausgeschüt te t hat, und andererseits die R ü c k z u g s g e b i e ­
te, „d ie ganz vol l von Troddeln" und „Cre t in s" s ind . 6 

W o h l unbeabsichtigt bezeichnend ist hier Girtlers Verweis auf R i e h l , der 
in seinen Handwerksgeheimnissen eröffnet hatte, er w ü ß t e bereits, was er 
bei seinen Wanderungen finden wol l te : 7 „Zu beobachten, was man findet, 
ist leicht, aber das zu finden, was man beobachten w i l l , das ist die feinere 
Kuns t . " 8 Dazu eignet sich offensichtlich die Radtour, die Girt ler die M ö g ­
lichkeit zu Meditat ion bietet und ihn zum Nachdenken anregt. Am A b e n d 
e i n i g e B i e r e beflügeln d a n n s i c h e r l i c h d i e P h a n t a s i e , um d i e E r l e b n i s s e des 
Tages n i e d e r z u s c h r e i b e n . Interessant ist bei Girt ler weiters, daß er immer 
vom Gasthaus spricht, wenn es um die Gewinnung von Daten geht - das 
Fe ld besch ränk t sich für ihn auf die G e s p r ä c h e in der Wirtsstube. Obwohl 
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er an einer Stelle vermerkt, a l s einsam W a n d e r n d e r besteht d i e C h a n c e , 
a n g e r e d e t u n d i n s Gespräch gezogen zu w e r d e n , beziehen sich seine genaue­
ren methodischen Ausführungen jeweils auf das Wirtshaus. M a n stelle s ich 
M a l i n o w s k i , Evans-Pritchard, Mead , Geertz oder Nadig vor, um nur wenige 
zu nennen, wie sie bei einigen Bieren die Daten für ihre Feldstudien 
sammeln. Aber Girt ler gesteht wenigstens, daß die E i n s a m k e i t des W a n d e r n s 
... i h r e eigene Poesie für den F o r s c h e r (hat), überhaupt wenn er s i c h am 
F a h r r a d w e i t e r b e w e g t . 

Von diesen Gedanken zur Feldforschung verlagert Girt ler dann seinen 
Schwerpunkt - im dritten Tei l - zu kulturhistorischen Über l egungen zur 
Aus rüs tung , die ihm äußerst spannend erscheinen. Wer nun erwartet, Gir t ler 
g ä b e vielleicht einen kurzen Überbl ick über die Entwicklung der Radfah­
re rausrüs tung und stellte diese in einen größeren Kontext, wi rd ein weiteres 
M a l ent täuscht . Nicht einmal im Ansatz ist etwas zu bemerken von Hermann 
Bausingers Erkenntnis, „daß alle Sachen Ergebnis geistiger Prozesse und 
Vorgabe und Aus löser geistiger Prozesse s ind" . 9 Bausinger meint weiters, 
man müsse „nach der Verankerung der Dinge in der jeweiligen Lebenswelt, 
nach ihrem Gebrauch, ihrer Nutzung, ihrer Aneignung und Bedeutung" 
fragen. 1 0 Statt dessen argumentiert Girtler mit einigen Zufallsbelegen, die 
sich mit einer Ausnahme auf das Wandern beziehen. Er stellt eine Analogie 
zwischen „Fußwande re r " und „ R a d w a n d e r e r " her, um seine sicherlich be­
merkenswerten Literaturbelege einbauen zu können , verleugnet damit je­
doch die spezifische Entwicklung, die es gerade im Bereich der Radfahrer­
aus rüs tung gegeben hat. Völlig ausgeklammert bleibt auch die symbolische 
Dimension der Aus rüs tungsgegens tände , daß Dinge einen Zeichencharak­
ter 1 1 haben und somit zu einer spezifischen Ausdrucksform der Benutzer 
werden und zu deren Identi tät beitragen können . Daran scheint Girt ler 
jedoch weniger gelegen zu sein, sondern er entwirft, aufbauend auf Angaben 
aus dem vorigen Jahrhundert, eine Handlungsanleitung für Radtouren, die 
in ihrer Dürft igkeit ebenfalls noch kritisierenswert wäre . 

Absch l i eßend kommt Girt ler noch einmal auf den humanen Charakter des 
Radfahrens zurück, da der R a d f a h r e r a l s h o n o r i g e r V e r k e h r s t e i l n e h m e r 
nicht nur Menschen achte, s o n d e r n a u c h Bäume, S c h m e t t e r l i n g e u n d I g e l . 
Girtlers Beitrag diente offensichtlich nur dem Zweck, einer persönl ich 
sicherlich schä tzenswer ten Vorliebe einen kulturwissenschaftlichen A n ­
strich zu verpassen. Dies m u ß als vollends miß lungen betrachtet werden, 
und es bleibt zu wünschen , daß Girt ler nach der W ü r d e des Radfahrens doch 
auch die W ü r d e der Volkskunde als Wissenschaft entdecken m ö g e . 
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